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der gesellschaftlichen Basis verblei-
ben und die staatlichen Instanzen zu-
gleich effektiv binden, kann der schlei-
chenden Verselbstständigung von Re-
gierung, Verwaltung und Gerichten, die 
nicht nur die Entscheidungen treffen, 
sondern auch die Legitimationsgründe 
gleich mitliefern, vorgebeugt werden. 
Weder die Quantität noch die Qualität 
aktivbürgerlicher Partizipation, son-
dern der Grad an „Nachachtung“, den 
sich der Volkswille in der Administra-
tion verschafft, ist für Maus’ Demokra-
tieverständnis entscheidend. Auch die 
Staatsstreiche der Verfassungsrecht-
sprechung haben daher in ihr eine un-
versöhnliche Gegnerin gefunden, nicht 
anders als die neuen, „evolutionären“ 

Formen, in denen sich Verfassungs- 
und Völkerrecht heute fortbilden, oh-
ne dass dabei offen gelegt würde, wem 
solche Veränderungen politisch zuge-
rechnet werden können. 

Inzwischen treten an die Stelle der 
innerstaatlichen zunehmend Themen 
supranationaler Koordination, etwa 
Kontroversen über das Verhältnis von 
Politik und Recht in der Europäischen 
Union und in den Vereinten Nationen. 
Wenn in solchen Kontroversen heute 
demokratische Input-Legitimation und 
strikte Rechtsbindung wieder betont 
werden, so ist das nicht zuletzt dem Ein-
fluss der Arbeiten von Ingeborg Maus 
zu verdanken. 

Irene Runge zum 65. Geburtstag

Die große Fremde

Irene Runge, die damals noch Irene 
Alexan heißt, ist sieben Jahre alt, als 
ihre Eltern mit ihr aus dem New Yor-
ker Exil nach Berlin zurückkehren. In 
jenem Jahr wurde die DDR gegründet. 
Als sie zehn ist, bekommt sie ein Radio 
geschenkt und hört nachts heimlich un-
ter der Bettdecke den amerikanischen 
Sender AFN. Sie erinnert sich an das 
Heimweh nach New York. Sie erinnert 
sich aber auch an golden umrahmte 
Fotos von Männern in Nazi-Uniform in 
den guten Stuben der Mitschüler. Zu 
Hause bei ihren Eltern ist es anders. Zu 
ihrem Vater Alexander Kupfermann – 
der sich Alexan nennt, seit er im Pariser 
Exil zum Schriftsteller wurde – kommen 

oft Gäste: Überlebende der Lager und 
Zuchthäuser, Leute, die in Spanien ge-
kämpft haben, amerikanische Kommu-
nisten auf der Durchreise in die frühere 
Heimat Polen, oder Genossen, die 
während des Krieges in Moskau gelebt 
haben. 

Bis heute glüht auf der Schweißnaht 
ihres Herzens das Wort „fremd“. Das 
will und will nicht abkühlen. Es lässt 
Irene Runge nicht mehr los – aus ei-
genem Erleben –, dieses Paradox der 
menschlichen Natur: Jeder ist einzigar-
tig, nicht identisch mit jedem anderen 
Individuum, und doch definiert er sich 
über die Zugehörigkeit zu einer be-
stimmten Gruppe. Die Deutschen. Die 

Peter Niesen
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Türken. „Dass Staatsbürgerschaft zu 
einem besonderen Charakteristikum 
werden sollte, fand ich schon immer 
idiotisch“, sagt Irene Runge nicht erst 
heute.

Nirgends zu Hause, immer in der 
Fremde – das prägt ihr Leben: als sie 
von der Schule fliegt, früh schon arbei-
ten und eigenes Geld verdienen muss, 
dann doch das Abitur nachmacht, ein 
Kind bekommt und heiratet, aber schon 
bald wieder geschieden ist. Daneben 
studiert sie, promoviert, heiratet wieder 
– und weicht doch, voll des Eigensinns, 
immer wieder von jeder Norm ab. 

Später, als Publizistin und Wissen-
schaftlerin an der Humboldt-Uni, se-
ziert sie das Wort „fremd“. Sie beob-
achtet es unter dem Einfluss verschie-
dener Milieus. Sie definiert die Bedin-
gungen, unter denen sich das Paradox 
auflöst. Diese Bedingungen fasst sie in 
der Zustandsbeschreibung „Stadt“, ih-
rem Lebensthema, zusammen. An der 
Stadt begeistert sie, dass es jede Stun-
de neue Lebenswelten zu entdecken 
gibt, aus denen neue Zusammenhänge 
werden, Schichten – und gleichzeitig 
Probleme, wenn sich daraus Viertel bil-
den, in denen der größte Teil der Bevöl-
kerung sozial benachteiligt ist. Aus der 
Beschäftigung mit dem Thema gehen 
zahlreiche Publikationen, Bücher und 
Artikel, hervor.

Und wenn sich der Zustand „Stadt“ 
auch schwer über Längen- und Brei-
tengrade ermitteln lässt, so findet die 
Wissenschaftlerin doch einen Ort, der 
für sie den Eindruck erweckt, in beson-
derer Weise „Stadt“ und sogar Heimat 
zu sein: Manhattan. Das ist das Zim-
mer, das sie schon zu DDR-Zeiten von 
Zeit zu Zeit aufsucht. Hier fühlt sie sich 
Menschen nahe, die den harten Wech-
sel der Lebenskulturen erfahren muss-
ten. Wie die Gefährten ihrer Eltern, die 
Wandernden, die in der Welt zu Hause 
sind – mehr als in den Wohnungen, die 
ihren Aufenthaltsort beschreiben.

In den letzten Tagen der DDR grün-
det Irene Runge mit Freunden den „Jü-
dischen Kulturverein“. Stadt braucht 

Identitäten als Fundament, aber Räu-
me, die sich durchdringen und offen 
bleiben. Sie engagiert sich am Zentra-
len Runden Tisch der DDR dafür, die 
Landesgrenzen für sowjetische Juden 
zu öffnen. „Als im Sommer 1990 die 
ersten kamen, da war uns klar, dass wir 
Integrationsarbeit leisten müssen“, sagt 
sie.

Eine Integration in die Bundesrepu-
blik, die auch Irene Runge nicht leicht 
werden soll. Als sie gleich nach der Wen-
de freiwillig und als eine der Ersten ihre 
früheren Kontakte zum Ministerium für 
Staatssicherheit aufdeckt – „nirgends 
zu Hause, fühlte ich mich ernst genom-
men, als sie mich an die ‚innere Front‘ 
beriefen“ (eine Aufgabe, die sie aber 
bereits 1980 mit Verve wieder aufkün-
digte) –, verliert sie fast alle Bezüge und 
Arbeitsmöglichkeiten. Freunde hatten 
sie zuvor noch vor diesem Schritt ge-
warnt, doch auch hier hat Irene Runge 
ihren eigenen, unbeirrbaren Kopf. 

„Manchmal bestehe ich darauf, dass 
auch ich eine Migrantin bin“, sagt 
Irene Runge heute, „schon um den Be-
griff ad absurdum zu führen.“ 18 Jah-
re nach der Wende sieht sie die Idee 
der Stadt wieder gefährdet, aber dies-
mal von anderer Seite. Bereits im No-
vember 2004 verfasst sie gemeinsam 
mit Freunden einen öffentlichen Aufruf 
„Wider die Islamophobie“. „Antisemi-
tismus und Islamophobie scheinen zu-
nehmend die zwei Seiten einer Medail-
le zu sein“, heißt es da – zum Ärger vie-
ler Funk-tionäre. Seitdem der „Kampf 
der Kulturen“ heraufbeschworen wird, 
festigt der Jüdische Kulturverein sei-
ne Beziehungen zu den muslimischen 
Organisationen. Hier zeigt sich, dass 
Irene Runge ihr Gespür für die Parado-
xien der Fremde nicht verloren hat: Die 
erste, von ihr organisierte jüdisch-mus-
limische Begegnung findet ausgerech-
net am 12. September 2001 statt. Ihr 
sollten bis heute – und werden hoffent-
lich noch lange – viele Begegnungen 
folgen.

Kathrin Schrader
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